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Von 1983 bis 2002 gaben wir im Verlag „Buse-
cker-Schule“ eine Fachzeitung für rund tausend 
Musikvereine heraus. Die Artikel schrieb ich 
weitgehend selbst. Zunächst war es eine lang-
wierige und aufwändige Arbeit.

Alle einzelnen Gedanken wurden auf kleine 
Zettel geschrieben. Diese lagen im ganzen Ar-
beitszimmer verteilt. Sie wurden sortiert, mit 
der Schreibmaschine abgetippt und auf Din A3-
Blätter als Layout geklebt. In der Druckerei wur-
den diese großen Blätter abfotografiert und auf 
Din A4-Seiten verkleinert.

Eine große Erleichterung war dann endlich der 
Computer. Das Layout der Fachzeitung konnte 
ich zunächst auf Diskette, später auf CD über-
tragen, und in der Druckerei wurde davon die 
Zeitung gedruckt.

Als Schulleiter erledigte ich seit 1988 den Groß-
teil meiner Büroarbeit im Homeoffice am pri-
vaten Computer. Es dauerte noch zehn Jahre, 
bis die Digitalverweigerer des Schulträgers die 
Sekretariate mit Computern ausstatteten. Dann 
wurde ein dilettantisches Verwaltungspro-
gramm eingeführt, das viele Schulsekretärinnen 
und Schulleiter fast in den Wahnsinn trieb. 

In den 1980er Jahren verbreitete sich  „Tipp-Ex“. 
Es waren Papierstreifen mit einer weißen Be-
schichtung. 

Hat man sich vertippt, legt man diesen Strei-
fen unter das Farbband und tippt den falschen 
Buchstaben noch einmal.

Es löst sich von dem Papierstreifen die Farbe und 
lässt den falschen Buchstaben verschwinden.

Jetzt kann der richtige Buchstabe an diese Stelle 
getippt werden.

Kopiert man die korrigierten Seiten, ist der Feh-
ler kaum noch zu erkennen. 

Ein deutlicher 
Fortschritt war 
die elektrische 
Schreibmaschi-
ne. Ihr Schrift-
bild ist einheit-
licher, da alle 
Typen, mit denen 
die Buchstaben durch das Farbband geprägt 
werden, mit der gleichen Kraft aufschlagen.  

Für meine erste Examensarbeit in Anthropologie 
entwickelte ich Messmethoden zur Bestimmung 
von Beckenknochen. Es gab viele Darstellungen 
von statistischen Messungen, die ich auf Milli-
meterpapier zeichnete. Texte dazu schrieb ich 
mit der Schreibmaschine, Überschriften mit 
Schablonen und Tusche.

Dazu hatte ich ein Schreibgerät mit unterschied-
lichen „Köpfen“, die in die Schablonen passten.

Diesen Aufwand kann man sich heute spa-
ren. Schon mit meinem ersten Computer 1988 
konnte ich im damaligen „legendären“ Schreib-
programm „Word 4.0“ alle möglichen Schriften 
in unterschiedlichen Größen formatieren. Die 
Schablonen wanderten in die Schublade, in der 
sie heute noch liegen.

In meinem El-
ternhaus fand 
ich kürzlich die 
Schreibmaschine 
meines Vaters, 
auf der ich meine 
beiden Examens-
arbeiten tippte. 
Sie ist jetzt alt 
und war für da-
malige Verhält-
nisse sehr gut.

Heute bin ich froh, dass ich nicht mehr mit ihr 
arbeiten muss! Ich schätze dieses Schreibgerät 
und werde es in Ehren halten. Es liegt mir aller-
dings fern, die Realität auszublenden und mit 
den Wörtern „gut“ und „alt“ die damalige Zeit 
zu verklären.

Tagelang tippte ich den Text meiner Examensar-
beit mit der Schreibmaschine. Es war eine mühe-
volle Arbeit und die Gestaltungsmöglichkeiten 
des Layouts waren eng begrenzt.

Nach dem Korrekturlesen musste alles noch ein-
mal neu abgetippt werden. Vertippte man sich 
meist im unteren Teil des Blattes, hieß es, die ge-
samte Seite noch einmal abzuschreiben. Manch-
mal brauchte man drei Versuche, bis eine Seite 
fehlerfrei geschrieben war.

Die gute
alte
Schreibmaschine
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